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Vorwort

Der erste deutsche Kommandant der Internationalen Raumstation 

ISS – dieser inoffizielle Titel ist Alexander Gerst seit dem Oktober 

2018 nicht mehr zu nehmen. Rund zweieinhalb Monate sollte er 

die Befehlsgewalt an Bord der kompliziertesten und wertvollsten 

Maschine der Menschheitsgeschichte innehaben. In dieser Zeit tat 

er, was nur wenigen Menschen vor ihm möglich war: Alle 90 Mi-

nuten umkreiste er über Monate die Erde, bewegte sich mit etwa 

28 000 Stundenkilometern voran. Doch so eindrucksvoll all das 

auch ist, erklärt es doch nicht wirklich die Faszination des Alex-

ander Gerst. Schließlich ist er nicht der erste deutsche Astronaut, 

er ist auch nicht der erste Deutsche an Bord der ISS. Aber er hat 

es wie kaum jemand vor ihm geschafft, den Menschen die Faszi-

nation Weltraum wieder ins Bewusstsein zu bringen. Es gibt sicher 

viele Astronauten, die sich mit ihren Weltraumflügen zuvor eben-

falls einen Namen gemacht haben, Gerst allerdings hat viel mehr 

erreicht. Denn ihm ist es letztlich gelungen, die Menschen mit auf 

den Weg zu nehmen. Durch ihn und seine Persönlichkeit hat man-

cher erst den Sinn des Aufenthaltes im Orbit verstanden, hat ver-

standen, was Versuche an Bord der ISS nicht zuletzt für unser aller 

Zukunft bedeuten. Geschafft hat er das vor allem, weil er zwar 

ins All gestartet, aber selbst nie abgehoben ist. Er hat vielmehr 
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eine neue Menschlichkeit in die Erdumlaufbahn gebracht und uns 

damit mitgerissen. Er hat uns nämlich nicht nur über hochkom-

plizierte Versuchsreihen informiert, er hat uns vielmehr immer 

wieder durch scheinbare Kleinigkeiten aufhorchen lassen. Wenn 

er uns etwa zeigte, wie anders sich ein simples Papierflugzeug in 

der Schwerelosigkeit verhält, oder warum es einer Seifenblase an 

Bord der ISS absolut nichts ausmacht, wenn sie mit einer spitzen 

Nadel traktiert wird. Alexander Gerst hat all das getan, weil er 

verstanden hat. Er hat verstanden, dass sich eine Faszination am 

besten dann vermitteln lässt, wenn ein Mensch zeigt, wie sehr er 

selbst fasziniert ist. Wenn er Dinge gleichzeitig mit den Augen eines 

erwachsenen Wissenschaftlers und dem begeisterten Blick eines 

Kindes sieht, das gar nicht genug von den großen und kleinen Zau-

bertricks des Lebens bekommen kann. Dabei jedoch hat er eben 

nie den Wissenschaftler Gerst verborgen, hat den Spaß immer mit 

Lehrreichem und Wissenswertem zu verbinden gewusst. Das wie-

derum gilt nicht nur für die Zeiten, die er an Bord der Raumstation 

verbracht hat. Auch vorher und hinterher auf dem Boden wusste 

Gerst seine Mission fortzuführen. Weil ihm bewusst ist, dass in un-

seren Zeiten nicht die Mission allein im Mittelpunkt stehen kann, 

sondern dass diese Mission den Menschen nahegebracht werden 

muss. Genau das hat er regelmäßig getan, indem er sein Alter Ego 

Astro_Alex die vielen Wege der sozialen Medien nutzen ließ, sei-

ne Fans via Twitter oder Facebook auf dem Laufenden hielt oder 

immer wieder in den traditionellen Medien Präsenz zeigte. Dabei 

zeigte er sich stets sehr offen, schien keine Frage unbeantwortet zu 

lassen. Immer aber legte er dabei Wert darauf, sich von der Öffent-

lichkeit nicht zu sehr vereinnahmen zu lassen. Was letztlich dazu 

führt, dass selbst Jahre nach seinem ersten Start in die Umlaufbahn 

noch viele Details aus dem Leben des deutschen Astronauten na-
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hezu unbekannt sind. So machte er zwar nie ein Geheimnis dar-

aus, dass seine Wurzeln in der kleinen Gemeinde Künzelsau liegen. 

Über seinen familiären Hintergrund dagegen sprach und spricht 

er im Grunde nie, und wenn doch, dann nur in Zusammenhang 

mit der Raumfahrt. Immerhin wurden die Wurzeln für die spätere 

Karriere als Astronaut bereits in seiner Kindheit gelegt: Ein kleines 

Experiment seines Großvaters entfachte die Begeisterung für das, 

was »da oben« so alles zu finden und zu entdecken sein könnte. 

Dennoch war die erste Berufswahl eine andere, denn der junge 

Alexander Gerst blickte bald nicht mehr nur gebannt in den Him-

mel, er richtete seine Aufmerksamkeit vielmehr in die exakt andere 

Richtung: Als Vulkanologe beschäftigte er sich nämlich viele Jahre 

vor allem mit dem, was unter der Erdoberfläche geschieht. Nur um 

das viele Jahre später wiederum mit Experimenten im All zu simu-

lieren, um es noch einmal genauer verstehen zu können.

Dieses Buch erklärt die Zusammenhänge dieser nur scheinbar 

gegensätzlichen Phasen im Lebensweg des Alexander Gerst. Es er-

klärt ebenfalls, was den Mann aus Künzelsau antreibt und was ihn 

immer wieder hinaus in die Welt und schließlich ins All getrieben 

hat. Das Buch wirft außerdem einen Blick auf den privaten Gerst, 

ohne dabei voyeuristisch sein zu wollen.
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Die Heimat der 
Raketenmänner

Der Geburtsort von Alexander Gerst ist auf den ersten Blick eine 

Kleinstadt wie unzählige andere. Künzelsau liegt auf halbem Weg 

zwischen Heidelberg und Nürnberg, hat kaum mehr als 15 000 Ein-

wohner und nicht einmal einen Bahnanschluss. Trotzdem ist der 

Name des unscheinbaren Ortes mit überraschend vielen bekannten 

Personen verwoben. So zählt zu den Ehrenbürgern Künzelsaus etwa 

Reinhold Würth, der aus dem einstigen Schraubenhandel Würth 

seines Vaters die weltweit tätige Würth-Group mit heute mehr als 

12 Milliarden Euro Jahresumsatz formte – und die ihren Firmensitz 

immer noch in besagtem Ort hat. Ein Sohn der Stadt ist außerdem 

Eberhard Gienger, der 1974 Weltmeister im Reckturnen wurde und 

zwei Jahre später eine Bronzemedaille bei den olympischen Spie-

len erturnte, bevor er in die Politik wechselte und im Jahr 2002 in 

den Bundestag einzog. Besonders bemerkenswert allerdings ist es, 

dass in Künzelsau nicht nur der Name Alexander Gerst eng mit 

der Raumfahrt verbunden ist. Vielmehr könnte der ohne die Vor-

arbeiten eines anderen Sohnes der Stadt womöglich gar nicht zur 

Internationalen Raumstation ISS in den Orbit reisen. Der Name 

dieses Mannes lautete Walter Häussermann. Der wurde im Jahr 

1914 in Künzelsau als Sohn eines Eisenwarenhändlers geboren und 
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sein Leben weist nicht wenige Parallelen zu dem heutigen Astro-

nauten Gerst auf. Obwohl die Raketentechnik zu jener Zeit noch 

weit entfernt von ihrer heutigen Perfektion war, übte sie auf Häus-

sermann schon früh große Faszination aus. Bereits als Kind experi-

mentierte er spielerisch damit, versuchte sogar »kleine Wägelchen« 

damit anzutreiben, seine Raketen allerdings erwiesen sich selbst 

dafür als viel zu schwach.1 Also habe er sich in der Folge erst ein-

mal darauf beschränkt, Bücher über Raketen zu lesen. Später dann 

studierte Häussermann an den Technischen Universitäten Stuttgart 

und Darmstadt Elektrotechnik. Am 1. Dezember 1939 schließlich 

promovierte er in Physik. Und nur einen Tag später war er den 

echten Raketen dann schon ganz nah. Denn ab dem 2. Dezember 

jenes Jahres arbeitete der damals 25-Jährige unter anderem für Sie-

mens in der Heeresversuchsanstalt Peenemünde im Raketenteam 

des Raumfahrtpioniers Wernher von Braun an der Entwicklung der 

sogenannten Vergeltungswaffe 2, kurz »V2« mit. Dabei handelt 

es sich einerseits um eine Kriegswaffe, die zahllose Menschen das 

Leben kostete. Vom rein technologischen Standpunkt aus gesehen 

handelte es sich allerdings um die weltweit erste funktionsfähige 

Großrakete mit Flüssigkeitstriebwerk. Und sie bildete die Basis 

jener Entwicklungen, die später in den USA so weit fortschritten, 

dass sie den Menschen erstmals auch zum Mond reisen ließen.

Häussermann allerdings hatte mit Kriegsgerät im Grunde gar 

nichts im Sinn. Er ahnte bereits sehr früh, dass der von den Deut-

schen angezettelte Zweite Weltkrieg nicht gut ausgehen würde. 

Vor allem der Russlandfeldzug ließ ihn ahnen, dass es ratsam sein 

könnte, sich möglichst bald gen Westen abzusetzen. So verließ er 

die auf der Ostseeinsel Usedom gelegene Versuchsanstalt wieder, 

um an der Technischen Hochschule in Darmstadt zu arbeiten, wo 

er zuvor ja bereits promoviert hatte.
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Was dann geschah, ist bekannt: Nazideutschland verlor den 

Krieg, die Siegermächte  – und vor allem die USA – rekrutierten 

die fähigsten deutschen Wissenschaftler, um die Forschungen an 

der Raketentechnik nun in ihrem Auftrag fortzusetzen. Wernher 

von Braun und etwa 100 weitere Techniker sowie Wissenschaft-

ler arbeiteten ab Ende 1945 in Fort Bliss im US-Bundesstaat Te-

xas an der Weiterentwicklung der V2. Walter Häussermann war 

zunächst nicht dabei – allerdings nur aus dem Grund, dass seine 

Ehefrau infolge von Unterernährung während der Kriegszeit er-

krankt war. Im Januar 1948 allerdings kam auch er nach Amerika. 

Fortan war er vor allem für die Entwicklung und Verbesserung 

der Raketensteuerung zuständig. Häussermann machte in den 

kommenden Jahren entscheidende Erfindungen und er entwickelte 

das sogenannte Kreiselkompass-System für die Raketensteuerung. 

Später dann war er zudem an sämtlichen Mondflügen beteiligt und 

gehörte zu dem festen NASA-Team im Weltraumbahnhof Cape 

Canaveral. Nicht zuletzt entwickelte Häussermann die wiederver-

wendbare Raumstation Spacelab mit. Das Spacelab-Modul wurde 

erstmals 1983 bei einer Spaceshuttle-Mission mit ins All transpor-

tiert. Es folgten 22 weitere Einsätze bis zur Außerdienststellung im 

Jahr 1988.

All das schließt dann im Grunde wieder den Kreis zu dem am 

3.  Mai 1976 in Künzelsau geborenen Alexander Gerst, der als 

Kind gerade von den Spaceshuttle-Missionen begeistert war. In die 

Wiege gelegt wurde ihm dieses Interesse jedoch nicht. Denn der 

spätere Astronaut, der sich in fremde Welten aufmachen sollte, ent-

stammt einer äußerst bodenständigen Familie. Deren Geschichte 

in Künzelsau beginnt im Jahr 1927. 

Damals nämlich wanderte Urgroßvater Ernst Gerst aus der 

knapp 200 Kilometer südwestlich gelegenen Klosterstadt Alpirs-
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bach nach Künzelsau aus. Ernst Gerst entstammte einer Familie, 

»die in Alpirsbach die traditionsreiche Metzgerei Gerst betrieb«, 

wie die Tageszeitung Schwarzwälder Bote im Jahr 2014 zu berich-

ten wusste,2 übernahm in Künzelsau allerdings eine Schlosserei.

Diesem Schlosserhandwerk blieb die Familie über Generationen 

und Jahrzehnte treu. So leitet Astronautenvater Hans-Dieter Gerst 

die Firma Gerst Metallbau GmbH in der dritten Generation. Rund 

50 Jahre lang hatte das kleine Unternehmen seinen Sitz in Künzel-

sau, im Jahr 1976 wurde die Produktionsstätte dann in einem na-

hegelegenen Gewerbegebiet in Niedernhall erweitert. Die Schlosse-

rei wuchs mit den Jahren kontinuierlich, wie es auf der Homepage 

von Gerst Metallbau heißt. 

Doch schon früh kristallisierte sich heraus, dass die Interessen 

des jungen Alexander wohl nicht zur Fortführung der Familient-

raditionen taugen würden – weder der der Metzgerei noch der des 

Schlosserhandwerks. Doch spätestens in den frühen 1980er-Jahren 

hatte sich das Zentrum der Interessen bereits deutlich verlagert – 

nämlich in Richtung Mond. So berichtet Alexander Gerst davon, 

als Kind im Fernsehen besonders gern die Zeichentrickserie »Cap-

tain Future« geschaut zu haben.3 

Die Handlung der Geschichte war unglaublich, so wie es im 

Superhelden-Genre eben üblich ist. Captain Futures Eltern waren 

die Wissenschaftler Elaine und Roger Newton. Und diese muss-

ten vor dem kriminellen Victor zum Mond fliehen. Dort wiederum 

wollten sie in einer versteckten Basis künstliche Wesen als Helfer 

der Menschheit erschaffen.4 Dies gelang ihnen mit einem Roboter 

namens Grag und mit dem Androiden Otto. 

Und dann kam wenig später Curtis Newton zur Welt beziehungs-

weise auf den Mond – der Sohn der geflohenen Wissenschaftler. 

Nach der Ermordung seiner Eltern wächst der junge Curtis New-
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ton auf dem Mond auf und wird unter anderem von Grag und 

Otto ausgebildet. Kaum volljährig geworden, beschließt er, sein 

Leben der Verbrechensbekämpfung zu widmen, und nimmt den 

Namen »Captain Future« an. Das also sind die Grundzüge der Ge-

schichte des Captain Future, die zunächst in Form einer Roman-

reihe erzählt wird, die erstmals zwischen 1940 und 1944 erschien. 

Im Jahr 1978 schließlich startete in Japan die Zeichentrickserie. 

Dort werden solche Serien nach dem englischen Begriff animation 

animēshon oder kurz Anime genannt. Die Serie war schnell welt-

weit erfolgreich, die Zuschauer waren meist sehr jung, wie etwa 

der damals gerade fünfjährige Alexander Gerst. Diesen Kindern 

fiel auch kaum auf, dass die Episoden gekürzt und die Reihenfolge 

der Ausstrahlung geändert worden war. Und sie bekamen sicher 

ebenfalls nicht mit, dass sich durch mehrfache Übersetzungen der 

Namen Fehler eingeschlichen hatten, da diese zunächst aus den 

englischsprachigen Büchern für die Produktion des Animes ins Ja-

panische übersetzt wurden und für die ZDF-Fassung anschließend 

ins Deutsche. 

Aus heutiger Sicht hört sich all das kaum spektakulär an. Tat-

sächlich aber stellte »Captain Future« für die deutsche Fernseh-

landschaft fast schon eine Revolution dar, und Revolutionen wer-

den selten einhellig begrüßt. Als Anime-Serie war »Captain Future« 

nämlich die erste ihrer Art in Deutschland, die sich vor allem an 

Kinder jenseits des Grundschulalters richtete. Der damalige Leiter 

des ZDF-Kinder- und Jugendprogramms nämlich war überzeugt 

davon, dass gerade Science-Fiction-Erzählungen bei Kindern und 

Jugendlichen begeistert aufgenommen würden. Vor diesem Hinter-

grund wurde »Captain Future« nach dem damaligen Verständnis 

des Jugendschutzes noch einmal für das Fernsehen bearbeitet. Er-

folgreich aber war sie nicht nur in Zusammenhang mit den Zu-
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schauerzahlen, vor allem der bis dahin eher nachrangig betriebene 

Verkauf von Merchandise-Artikeln machte das Mond-Märchen 

bei uns erfolgreich. Doch die Ausstrahlung führte auch zu Protes-

ten vor allem von Eltern und Jugendorganisationen. Es soll sogar 

ein Schulbuch gegeben haben, das vor der Serie warnte. Für Kin-

der wie Alexander Gerst waren solche Fakten damals allerdings 

vollkommen nebensächlich. Sie warteten vor dem Bildschirm auf 

die nächsten Abenteuer ihrer Helden, warteten darauf, wie die vor 

ihrem Weltraumeinsatz Sätze sagten wie »Check Kontrollsystem. 

Triebwerke 1 bis 4 okay, Haupttriebwerk okay.«5 

Doch es war nicht nur das, was sich auf dem Bildschirm des Fami-

lienfernsehers abspielte. Denn bei den Gersts ging es zwar beruflich 

vor allem um die Schlosserei, doch das Privatleben prägten durch-

aus auch andere Interessen. So war Großvater Gerst zu jener Zeit 

ein begeisterter Amateurfunker und kannte ein Verfahren, das im 

Englischen Moonbounce und im Deutschen schlicht Erde-Mond-

Erde, kurz EME, genannt wird. Es geht dabei um eine Funkverbin-

dung, bei der die Oberfläche des Mondes quasi als Reflektor genutzt 

wird. Seine Wurzeln hat dieses Prinzip, wie so viele andere Innova-

tionen, beim Militär. Entwickelt wurde die Technik vom US-Militär 

kurz nach dem Zweiten Weltkrieg. Erstmals gelang der erfolgreiche 

Empfang eines Echos vom Mond am 10. Januar 1946. Danach wur-

de das Verfahren unter anderem von der US-Marine eingesetzt, um 

zum Beispiel Fernschreiberverbindungen zwischen Basen auf einer 

Insel und dem Hauptquartier in Washington auf dem Festland her-

zustellen. Zu jener Zeit kannte man noch keine Kommunikation 

via Satellit, und eine Funkverbindung über große Distanzen ohne 

Unsicherheiten stellte eine regelrechte Revolution dar. Später dann 

hielt das Prinzip Einzug in den Amateurfunk, wo es die Nutzer nicht 

zuletzt dadurch beeindrucken konnte, dass ein Funksignal für die 
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rund 770 000 Kilometer lange Distanz zum Mond und wieder zu-

rück zur Erde kaum mehr als 2,5 Sekunden benötigte.

Genau das wollte Großvater Gerst seinem Enkel vorführen, und 

er wollte vor allem vorführen, was sich mit diesem Prinzip tatsäch-

lich machen ließ. Also richtete der erfahrene Amateurfunker eine 

Antenne in Richtung Weltraum aus und ließ den Enkel anschlie-

ßend in ein Mikrofon sprechen. Daraufhin traten die Radiowellen 

tatsächlich ihre Reise in Richtung Mond an und kehrten kurz dar-

auf quasi als Echo zurück zu ihrem Ausgangspunkt. Für den Sechs-

jährigen habe sich das angefühlt, als wäre ein Teil von ihm selbst 

auf dem Mond gewesen, erinnerte sich Alexander Gerst später an 

diesen prägenden Moment.6 Es braucht nicht viel Fantasie, um zu 

dem Schluss zu gelangen, dass solche Momente ein Kind prägen 

und dauerhaft beeinflussen. Vor allem machten Momente wie die-

se aus Gerst einen jungen Menschen, der immer wieder neugierig 

auf Neues war, der mehr über die Welt und ihre Geheimnisse er-

fahren wollte, was nicht zuletzt den Lehrern auffiel, die Alexander 

Gersts schulische Laufbahn begleiteten. 

Zwar konnte damals niemand ahnen, dass der Schlossersohn 

einmal in den Weltraum fliegen würde – dass er anders als seine 

Mitschüler war, das blieb jedoch nicht unbemerkt. Besonders seine 

Neugier und sein Ehrgeiz prägten sich den Lehrern ein. »Er war 

im Vergleich zu den anderen Schülern auffällig interessiert, das sa-

gen alle Lehrer, die ihn unterrichtet haben«, erinnerte sich etwa 

der Lehrer Wolfgang Roll, heute Schulleiter an der Gewerblichen 

Schule in Öhringen, im Mai 2018 in einem Interview mit der Zei-

tung Heilbronner Stimme.7 Gerst machte im Jahr 1995 sein Abi-

tur am Technischen Gymnasium in Öhringen, Roll habe damals 

als Hospitant im Raum gesessen und sich auf seinen Lehrauftrag 

vorbereitet. In dem Zusammenhang erinnerte sich Roll außerdem 
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daran, Gerst habe »immer wieder nachgefragt, wenn er sich beson-

ders für ein Problem interessierte«. Auch dem Mathematiklehrer 

Ronald Schneider blieb der einstige Schüler sicherlich bis heute im 

Gedächtnis. Ihm wird laut der Heilbronner Stimme ein wahrhaft 

wegweisender Ausspruch zugerechnet. »Mensch Alexander, ich 

könnte Sie auf den Mond schießen«, soll Schneider gestöhnt ha-

ben, nachdem ihn der Schüler einmal mehr mit Fragen traktierte, 

deren Antworten ihn brennend interessierten.

Die Abiturprüfungen bestand der wissensdurstige Schüler na-

türlich. Danach allerdings stand erst einmal eine Frage an, die 

sich damals noch jeder männliche junge Erwachsene zu stellen 

hatte: Bundeswehr oder Zivildienst? Denn zu jener Zeit gab es 

in Deutschland noch die Wehrpflicht und damit die gesetzliche 

Pflicht männlicher Deutscher, den Wehrdienst in der Bundeswehr 

zu leisten. Diese Pflicht war im Juli 1956 eingeführt worden und 

bestand bis zum Jahr 2011. Seit jenem Jahr ist die Einberufung 

zum Grundwehrdienst auf den sogenannten Spannungs- oder Ver-

teidigungsfall beschränkt – also im Grunde auf Krisensituationen 

und damit Kriege. Allerdings konnte sich auch schon vor dem Jahr 

2011 nicht jeder junge Mann mit dem Wehrdienst in Uniform und 

an der Waffe anfreunden. Und weil nach dem Grundgesetz nie-

mand gegen sein Gewissen zum Kriegsdienst gezwungen werden 

darf, gab es seit dem Jahr 1961 das Zivildienstgesetz, das unter 

bestimmten Voraussetzungen einen zivilen Ersatzdienst ermöglich-

te  – etwa in Krankenhäusern, Altenheimen oder bei einem Ret-

tungsdienst. Auch Alexander Gerst verweigerte den Wehrdienst 

und leistete nach dem Abitur seinen Zivildienst beim Deutschen 

Roten Kreuz DRK ab.

Themen wie Weltraum oder Mond mussten damit erst einmal 

eine Pause einlegen und darauf warten, dass sie in der Zukunft 
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wieder Bedeutung gewannen. An einem anderen Ort dagegen war 

die Raumfahrt inzwischen längst Vergangenheit. In dem Jahr, in 

dem Alexander Gerst sein Abitur machte, feierte nämlich Walter 

Häussermann seinen inzwischen 81. Geburtstag. In Deutschland 

erinnerte sich zu jener Zeit kaum noch jemand an den Raketen- 

pionier, in den USA allerdings sah die Sache vollkommen anders 

aus. Bereits im Jahr 1954 hatte Häussermann die amerikanische 

Staatsbürgerschaft erhalten, hatte seitdem außerdem unermüdlich 

weiter an den Raketen gearbeitet, die ohne sein Zutun womöglich 

niemals den Mond hätten erreichen können. Seine Arbeit wurde 

durchaus anerkannt und im Jahr 1959 wurde er für seine Ver-

dienste um das US-Weltraumprogramm mit der höchsten ameri-

kanischen Militärauszeichnung für Zivilpersonen bedacht – dem 

Orden Decoration for Exceptional Civilian Service.

Im Jahr 1960 schließlich wurde von der NASA das Marshall 

Space Flight Center im US-Bundesstaat Alabama eröffnet. Die NASA 

selbst beschrieb das Center als den einzigen Ort in Amerika, an dem 

Raumfahrzeuge von der Idee über die Entwicklung und Konstruk-

tion bis hin zum eigentlichen Start konzipiert werden können. Das 

kurz MSFC genannte Center sollte später etwa die Trägerrakete Sa-

turn für die Mondlandungen bis hin zur Startreife entwickeln. Erster 

Direktor des MSFC wurde der deutsche Pionier Wernher von Braun, 

und der wiederum nahm seine besten Leute mit, zu denen Walter  

Häussermann gehörte. Häussermann hatte dort den Posten des Direk-

tor der Guidance and Control Division inne.8 Das von ihm geleitete 

astro-elektronische Labor entwickelte die Steuerungssysteme des 

Saturn-V-Programms, das zwischen 1967 und 1973 zwölf Raketen 

startete – darunter die Apollo-11-Mondmission, die erstmals Men-

schen auf dem Trabanten landen ließ. Häussermann vertrat die 

USA außerdem auf diversen wissenschaftlichen Kongressen in der 
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damaligen Sowjetunion, in China und auch in Deutschland. Dass 

sich aber in jenem Deutschland später einmal wieder Menschen an 

ihn erinnerten, das lag nicht zuletzt an der steigenden Prominenz 

des Alexander Gerst. Die hatte nämlich zur Folge, dass die Zeitung 

Heilbronner Stimme im Jahr 2010 eines der wenigen deutschspra-

chigen Interviews mit dem Pionier Walter Häussermann führte.9 

Offizieller Anlass: dessen 96. Geburtstag. Häussermann berichte-

te, dass es mit seiner Gesundheit nicht zum Besten stehe, was bei 

einem 96-Jährigen kaum überraschen dürfte. Doch natürlich fiel 

in dem Gespräch auch der Name Gerst, dessen Bekanntheitsgrad 

den des Raketenpioniers schon damals deutlich überstieg, obwohl 

Gerst zu jenem Zeitpunkt auf seinen ersten Einsatz als Astronaut 

noch wartete. Der Interviewer fragte also, ob Häussermann schon 

davon gehört habe, dass im Jahr 2013 ein anderer gebürtiger Kün-

zelsauer ins All starten sollte. Häussermann reagierte überrascht 

und sagte, er wisse davon nichts. Er fände die Tatsache jedoch 

erstaunlich und es freue ihn natürlich. Er selbst jedoch habe nie 

den Wunsch verspürt, ins All zu starten – er sei schließlich kein 

Astronaut, sondern ein Ingenieur. Auf die Frage, ob die Pionierleis-

tungen des Teams um Wernher von Braun heute noch gewürdigt 

würden, antwortete Häussermann, im Kreis der Wissenschaftler 

sei dies durchaus der Fall, in der Politik dagegen nicht. Was er 

nicht sagte, aber womöglich dachte, war, dass die Öffentlichkeit 

längst das Interesse an den großen Taten von einst verloren hatte, 

überhaupt nicht daran dachte, dass diese Leistungen ihren Wert bis 

in die Gegenwart zeigten und in der damals nahen Zukunft einem 

Alexander Gerst helfen würden, in den Weltraum zu gelangen.

Walter Häussermann sollte seinen 97. Geburtstag nicht mehr er-

leben. Er starb noch im Jahr des Interviews: Am 8. Dezember 2010 

erlag er in seinem Haus in Huntsville in Alabama den Folgen eines 


